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Nummer 311 


Ein vertrocknetes Blatt wehte herbei. Es drehte sich einmal in der Luft und landete vor meinen Füßen. Ich bückte mich und nahm es in die Hand.


»Na wo du wohl herkommst?«, murmelte ich. Ich wischte mir den dreckigen Schweiß von der Stirn und sah blinzelnd hinauf. Die roten Hänge der Schlucht ragten in den blauen Himmel. Weit und breit war nichts zu sehen außer roten, toten Steinen und heißem Sand. Ein paar Arbeiter krochen mit hängenden Schultern aus den Stollen hervor. Vegetation gab es nicht. Kein Grashalm, keine einzige Blume hatte überlebt. Die sengende Hitze und die unaufhaltsame Trockenheit hatten jede Pflanze vernichtet. Auch deshalb wurde dieser Ort »die rote Hölle« genannt. Das Blatt in meiner Hand bewegte sich im leichten Wind. Ein Stück vom Rand brach ab und wehte davon.


»Willkommen im Red Canyon«, murmelte ich dem Blatt zu und ließ es mit der nächsten Böe davonschweben.


Es tanzte für kurze Zeit in der Luft, flog hoch hinaus und verschwand. Ich wünschte, ich könnte auch davonfliegen, in die Welt hinaus und irgendwo ein neues Leben beginnen. Doch ich war dazu verdammt, den Rest meines Lebens in diesem Gefängnis zu schuften, zu hungern und die Tyrannei der Bruderschaft zu ertragen.


Eine Freundin hatte mir einmal gesagt, das Leben sei wie ein Spiel mit einem Bumerang. Wirf deine guten Taten in die Welt hinaus und sie kommen zu dir zurück. Ich hatte vor langer Zeit meinen Bumerang in die falsche Richtung geworfen und dies war nun also meine Strafe dafür.


Für einen kurzen Moment empfand ich die Hänge der Schlucht als ein Kunstwerk, ein unüberwindbares Meisterwerk der Natur. Die Katastrophen hatten im Mai 2099 begonnen. Zunächst war ein Sturm aufgezogen. Ein Sturm, bei dem sich niemand etwas Schlimmes gedacht hatte. Es folgten schwere Erdbeben in Südamerika und Tornados an den Küsten Nordamerikas. Damals fühlten sich die Menschen in Europa noch sicher. Sie verfolgten im Fernsehen, wie ganze Städte verwüstet wurden und Tausende Menschen starben. Sie spendeten Geld für den Wiederaufbau. Doch die Katastrophen hielten an und breiteten sich ganz allmählich über den gesamten Planeten aus. Schließlich erreichten sie auch Europa. Es war, als würde sich die Natur an uns rächen. Sturmfluten verschluckten Hafenstädte und Meeresinseln, Erdbeben brachten ganze Millionenstädte zum Einstürzen und ein gnadenloser Sturm wütete über das Land, zerstörte Eisenbahnlinien und Autobahnen. Nach einigen Monaten beruhigte sich die Natur, doch die Temperatur stieg weiter an. Wüsten wurden heißer, es regnete in einigen Ländern, wie Südamerika oder Afrika, überhaupt nicht mehr und die Menschen, die überlebt hatten, flüchteten in fruchtbare Regionen. Zunächst versuchten die Regierungen, die Landesgrenzen gegen die Flüchtlinge zu verteidigen, denn die Nahrungsmittel wurden überall knapp. Sie bauten Mauern und richteten ihre Maschinengewehre auf die hungernden Menschen. Doch der Hunger brachte auch Wut mit sich. Die Menschen stürmten die Mauern, sie überrannten das Militär und nahmen sich die Nahrung, die sie brauchten. Grenzen verwischten, Europa schloss sich zu einem Staat zusammen, um die Lage in den Griff zu bekommen. Weltweit wurden neue Gefängnisse errichtet und die Sträflinge auf dem gesamten Kontinent verteilt. Dies alles war nun schon 22 Jahre her.


Ich hielt mein Gesicht in die Sonne und schloss meine Augen. In den vergangenen Jahren hatte ich nicht selten bis an den Rand meiner Kräfte geschuftet. Die Arbeit in dem Bergwerk war hart. Die meisten Frauen, die in die Stollen hinuntergingen, gaben schon nach wenigen Wochen auf. Ich hingegen hatte durchgehalten. Doch in letzter Zeit kam eine beinahe vergessene Wut in mir auf, die ich immer schwerer unterdrücken konnte. Sie zerrte wie ein eingesperrtes Tier an ihren Ketten. Ich versuchte sie, wie alle anderen Gefühle, zu verdrängen. Gefühle hatten an solch einem Ort keinen Platz. Sie gehörten hier nicht her. Nicht, wenn ich überleben wollte.


Ich sah die Bombe zu spät.


»Lauf, Liv, lauf!« Rocky riss mich aus meinen Gedanken. Er rannte durch das Tal, an den roten Felsen vorbei, direkt auf mich zu. »Geh in Deckung!«, rief er und sprang mit einem großen Satz hinter einen Felsvorsprung. So schnell ich konnte, lief ich meinem Kumpel hinterher. Zwei Hubschrauber tauchten am Himmel auf und die Sirene der Bruderschaft ertönte. Die Arbeiter, die sich bereits auf dem Heimweg mitten im Tal befanden, ließen ihre Geräte fallen und suchten mit angstverzerrten Gesichtern Schutz hinter den Felswänden. Panische Schreie ertönten.


Gerade noch rechtzeitig sprang ich hinter einen Felsvorsprung, dann explodierte das Paket.


Hastig schob ich mein Halstuch vor den Mund und schloss die Augen, um mich vor dem aufwirbelnden Staub zu schützen. Es donnerte ein zweites Mal. Eine weitere Bombe ging hoch und der Boden erbebte. Eine glühende Hitze breitete sich in dem ohnehin heißen Tal aus.


»Verdammt!«, fluchte ich und spuckte Staub aus. Rocky hustete. Der aufgewirbelte Sand nahm uns die Sicht. Nicht weit von uns entfernt stürzten riesige Felsmassen mit lautem Grollen hinunter. Ich presste meine Hände auf meine Ohren, aber ich hörte nichts mehr außer dem dumpfen Pochen meines eigenen Herzschlags. Es würde ein paar Minuten dauern, bis ich wieder richtig hören konnte. Ich dachte an Eddie und hoffte inständig, dass er in Sicherheit war. Das Grollen wurde leiser. Ich versuchte, die Klippen der Schlucht zu erkennen, aber der Himmel war verdeckt von dem roten Staub, der sich wie eine glühende Schicht über das Tal legte und jeden unter sich begrub.


Das war die zweite Sprengung innerhalb einer Woche. Immer häufiger geschah es, dass sie ohne Vorwarnung durchgeführt wurden. Durch die Sprengungen wurden Teile der Felswände eingerissen, um neue Gänge freizulegen. Das Bergwerk wurde vergrößert und der Ertrag erhöht. Gold – das war alles, was die Regierung interessierte. Dass dabei Arbeiter starben, wurde als Kollateralschaden verbucht –, schließlich waren es nur Häftlinge. Davon gab es mehr als genug. Sämtliche Gefängnisse waren überfüllt und ständig kamen neue Insassen dazu.


Seit damals festgestellt worden war, dass es in den neuen Schluchten in der Wüste von Australien Goldadern gab, wurden Teile der Hänge mit Dynamit weggesprengt und so ein Labyrinth von Gängen mit unzähligen Goldadern freigelegt. Mit jeder Sprengung entstanden neue Höhlen im Red Canyon. Sie ragten immer tiefer in die Felsen hinein.


Ich wartete, bis ich wieder etwas hören konnte. Ich wagte es noch nicht, mein Versteck zu verlassen. Der dichte Nebel lichtete sich allmählich. Die nachfolgende Ruhe war beinahe schlimmer als der Lärm der Sprengungen. Meine Augen suchten das Tal und die roten Felsen der Schlucht ab. Noch immer konnte ich das Ende der Felswände nicht erkennen, aber die Umrisse des Tals kamen schemenhaft in der Staubwolke zum Vorschein. Zwei Arbeiter lagen regungslos auf dem heißen Sand. Ich konnte nicht zu ihnen, es war zu gefährlich.


Ich lehnte meinen Kopf an den harten Felsen.


»Großartig!«, spottete Rocky und hustete. Er wischte sich den Staub aus seinem schwarzen Haar. »Wenn wir Pech haben, ist alles umsonst gewesen.«


Ich nickte. In den letzten Tagen hatten wir uns mit schweren Spitzhacken die Hände blutig gerieben, große Steinbrocken aus den engen Gängen geschleppt und den Stollen nach Gold abgesucht. Wenn die Explosion auch unseren Stollen zugeschüttet hatte, würden wir diese Woche keine Beute haben – also auch nichts zu essen. Ich biss mir auf die Lippen, um nicht laut aufzuschreien, und schmeckte Blut.


Jeder, der im Red Canyon eingeliefert wurde, hatte die Wahl. Entweder man entschied sich dazu, im Bergwerk Gold abzubauen und dafür Nahrung und Kleidung zu bekommen, oder man schloss sich, wenn man ein Mann und kräftig genug war, der Bruderschaft an. Die Brüder waren die Aufseher hier unten. Als Frau konnte man als Hure arbeiten. Das bedeutete, man wurde in ein weißes Kleid gesteckt, sah von da an aus wie eine griechische Göttin und durfte den Brüdern gefällig sein. Ich hatte mich für die erste Variante entschieden. Mein halbes Leben hatte ich als Hure gearbeitet, damit war Schluss.


»Lass uns jetzt schon rein!« Auffordernd stieß ich Rocky in die Rippen. »Wir sichern uns den großen Anteil!«


Rocky starrte mich mit großen Augen an. Es war verboten, die neuen Gänge vor der Absicherung der Bruderschaft zu betreten. Manchmal dauerte es Tage, bis ein Stollen freigegeben wurde, und dann war das Gedränge um die besten Plätze groß. Aber vielleicht hatten wir so eine Chance, um eine neue Goldader zu finden.


Rocky blinzelte. »Seit wann verstößt du gegen die Vorschriften?«


»Ich habe Hunger«, erwiderte ich.


Er nickte. »Ich auch … Alles klar. Wir gehen rein.«


Ich atmete auf und war für einen kurzen Moment darüber erleichtert, dass Rocky und nicht Eddie an meiner Seite war. Dieser hätte mir wohl einen Vogel gezeigt. Ich zog mein Halstuch bis zu den Augen hoch und schlich geduckt von Steinbrocken zu Steinbrocken in Richtung der eingestürzten Felswand. Rocky war dicht hinter mir.


Je näher wir der Einsturzstelle kamen, desto dichter wurde der Staub. Meine Augen tränten und ich tastete mich vorsichtig in die Wolke aus Dreck hinein. Rocky hielt sich an meinem Rucksack fest, um mich nicht zu verlieren.


»Wo ist der Eingang?« Rocky hustete. »Wo ist der verdammte Eingang?«


Ich konnte nicht antworten, meine Lunge brannte. Gerade als ich mich zu ihm umdrehen wollte, erbebte die Erde von Neuem und ich hielt die Hände schützend über meinen Kopf. Steine krachten donnernd von der Felswand hinter mir hinunter, der Aufprall riss mich von den Füßen und ein feiner Regen aus Staub legte sich auf mich nieder. Ich spuckte aus und wischte mir mit dem Ärmel meiner Jacke den Dreck aus dem Gesicht. Rocky hockte direkt neben mir – unversehrt. Seine dunklen, freundlichen Augen musterten mich besorgt. Sein kantiges Gesicht war bedeckt von feinem Staub. Mit einem Nicken deutete er mir, dass es ihm gut ging.


Erleichtert atmete ich auf und spürte zugleich einen kalten, feuchten Luftzug. Das war der typisch modrige Geruch eines neuen Stollens.


»Da ist er, wir haben ihn gefunden!« Adrenalin schoss durch meine Adern und ich rannte in die Richtung, aus der der Windzug kam. Ich hörte, wie Rocky hinter mir herhastete. Als sich der Staubnebel etwas lichtete und ich einen dunklen Eingang zwischen zwei spitz aufragenden Felsen erkannte, löste sich der Boden unter meinen Füßen. Zusammen mit einer Lawine aus Geröll stürzte ich in die Tiefe. Schützend hielt ich meine Arme vors Gesicht. Tausende von spitzen und scharfkantigen Steinen bohrten sich durch meine Kleidung bis in mein Fleisch. Etwas erwischte mein Bein und ein brennender Schmerz durchzog meinen Körper. Ich schnappte nach Luft. Mit einem dumpfen Schlag kam ich auf einen harten und unebenen Untergrund auf. Weitere Massen an Steinen donnerten auf mich hinab, sodass ich mich zusammenzog und meinen Kopf in den Armen vergrub. Schließlich war es vorbei. Zitternd stützte ich mich auf meine Ellenbogen ab und übergab mich würgend.


»Liv?! Wo bist du?«


Es dauerte nicht lange und ein blauer Lichtstrahl erhellte die Höhle. Die Erschütterung der Explosion hatte einen großen unterirdischen Raum freigelegt. Die roten Steine bildeten ein Gewölbe. Rocky kletterte über das Geröll und hockte sich neben mich. Ein paar Kratzer zeichneten sich auf seinen Oberarmen ab, aber ansonsten schien er unversehrt.


»Ist alles okay? Kannst du aufstehen?«


Ich verzog mein Gesicht und stemmte mich auf die Beine. Eine warme Flüssigkeit rann über meine Stirn.


»Du hast eine Platzwunde am Kopf.« Rocky fand unsere Rucksäcke ein Stück weiter entfernt unter einem Geröllhaufen. Er schüttete den Inhalt seines Rucksackes auf den Boden. Jeder Arbeiter im Red Canyon war mit Verbandszeug, Seilen, Karabinerhaken und Taschenlampen ausgerüstet. Ein Geschenk der Bruderschaft, das man jedoch nach der Arbeit zurückgeben musste. Mein Kumpel steckte sich die Lampe in den Mund und wickelte vorsichtig eine Mullbinde um meinen Kopf.


»Jetzt sag schon, dass das eine verdammt dumme Idee war«, meinte ich mürrisch, aber Rocky zuckte mit den Schultern.


»Hätte schlimmer kommen können. Wir leben ja noch.«


»Und, haben wir was gefunden?«, fragte ich, nachdem ich meine lädierte, aber noch funktionstüchtige Taschenlampe hervorgekramt hatte. Ich beleuchtete die Wände, konnte jedoch aufgrund des dichten Staubes kaum etwas erkennen.


»Frag lieber mal, wie wir hier wieder rauskommen!«, sagte Rocky und hielt den Strahl seiner Taschenlampe hinter mich. Wir blickten auf eine meterhohe Wand aus Geröll; nur stellenweise drang schwaches Tageslicht hindurch.


Ich schluckte. Allein würden wir es nicht hinausschaffen und bis uns jemand finden würde, könnte es Tage dauern.


Ich sah mir den Rest der Höhle an. Die kargen Felsen reihten sich dicht an dicht mehrere Meter hinauf und stützten eine Kuppel. Hier und dort störte ein Felsvorsprung die Ebenmäßigkeit. Beinahe hätte man denken können, dass dieses Kunstwerk von Menschenhand erschaffen worden war und nicht von der Natur. Auf der linken Seite ragte ein weiterer Gang tiefer in den Felsen hinein und vergrößerte das Labyrinth.


Etwas weiter hinten entdeckte ich zwischen den Felsen einen metallischen Schimmer. Ich kniff meine Augen zusammen, um besser sehen zu können.


Vor Erleichterung hätte ich fast laut aufgeschrien. »Rocky, sieh mal«, jauchzte ich und leuchtete auf die schillernde Goldader.


Geheimnisvoll glänzend zeichnete sich das funkelnde Metall an der kalten Steinwand ab.


Rocky sog scharf die Luft ein. »Wenn wir das hier rausschaffen, dann haben wir für mindestens drei Wochen zu essen!«


»Nur, wie wollen wir es hier hinausbekommen?«, fragte ich und keuchte, da mich ein gleißender Schmerz an mein verletztes Bein erinnerte.


Ich versuchte, den Schmerz zu ignorieren. Seit Ewigkeiten hatten wir auf so eine Gelegenheit gewartet. Nun hatten wir die wahrscheinlich größte Ader der Schlucht gefunden und wussten nicht einmal, wie wir uns selbst hier herausschaffen sollten. Rocky suchte weiter mit seiner Lampe die Wände ab. Die Explosion hatte wahrscheinlich ein Labyrinth aus unzähligen Höhlen freigelegt und die Gerölllawine hatte uns tief in den Berg hinein getragen.


Ich atmete tief ein und aus. Mein Kopf qualmte. Mit unserer knappen Ausrüstung würden wir die Wand nicht heraufklettern können. Sie war zu hoch, zu steil und zu lose.


»Steh nicht so faul rum, sondern fang an zu arbeiten, Liv!« Rocky hatte seine Ausrüstung bereits ausgepackt. »Ed wird uns schon finden«, meinte er gelassen und suchte die Goldader mit den Augen ab.


Verärgert betrachtete ich ihn im Licht der Taschenlampe. Rocky war ein Riese – zumindest im Vergleich zu mir. Dank der harten körperlichen Arbeit im Bergwerk bestand sein Körper aus stählernen Muskeln. Die langen schwarzen Haare hatten sich aus dem Zopf gelöst und hingen wirr auf seine Schultern herab. Sein markantes eckiges Kinn wurde von einem Dreitagebart überdeckt und aus seinem Gesicht ragte eine Hakennase hervor. Er blinzelte mir kurz mit seinen dunklen, warmherzigen Augen zu, hob die Hacke über den Kopf und schlug mit aller Kraft auf das Metall. Große Brocken lösten sich und verteilten sich über den Boden. Resigniert kramte ich ebenfalls meine Hacke hervor und schlug neben Rocky auf den Felsen ein. Das war es, was wir Tag für Tag, von morgens bis abends taten.


»Livien?« Eine vertraute Männerstimme ertönte von weiter oben und hallte mehrfach von den Wänden zurück. Ich ließ meine Hacke sinken, griff nach der Taschenlampe und leuchtete hinauf.


»Eddie!«, rief ich erleichtert und hörte, wie das Echo den Namen meines Freundes aufnahm und durch die Höhle trug. Wir leuchteten mit unseren Taschenlampen nach oben, damit unsere Freunde uns finden konnten.


Es dauerte nicht lange und zwei bekannte Gesichter tauchten am Rand des Abgrundes auf. Es waren Gregors rotblonder Lockenkopf und Eddies narbiges Gesicht. Seine Glatze hatte er unter einem Tuch verborgen.


Eddie ließ sich von Gregor abseilen. Rocky schlug währenddessen weiter auf die Goldader ein. Schließlich landete Eddie dicht neben uns auf seinen Füßen. Mit einem Ruck löste er sich vom Seil und leuchtete mit der Taschenlampe direkt in mein Gesicht. Ich blinzelte und kniff die Augen zusammen. Mit etwa fünfzig Jahren war Eddie der Älteste in unserem Block und somit eine Art Anführer. Er hatte einmal eine Bibel bei einem toten Arbeiter tief im Stollen gefunden, die er stets bei sich trug. Er meinte, die Bibel gebe ihm ein beruhigendes Gefühl. Die anderen Arbeiter kamen zu ihm, wenn sie beten wollten oder seelischen Beistand brauchten. Wir nannten ihn »Prediger« und sogar die Brüder behandelten ihn respektvoller als den Rest von uns. Eddie war bekannt für seine Gelassenheit, davon war jetzt jedoch nichts mehr zu spüren. Seine kleinen grünen Augen funkelten voller Zorn und seine ohnehin schmalen Lippen waren zu einem dünnen Strich zusammengepresst.


»Hast du den Verstand verloren?«


Es klatschte kräftig, als seine flache Hand in mein Gesicht schlug. Mein Kopf wurde zur Seite geschleudert. Tränen schossen mir in die Augen, ich ballte meine Hände zu Fäusten und musste mich beherrschen, um nicht auf ihn loszugehen.


»Hast du eine Ahnung, wie gefährlich eure bescheuerte Aktion war?«, brüllte Eddie.


Rocky hatte sich neben mich gestellt und hielt seine Hacke locker in der Hand.


»Ihr hättet sterben können! Wenn du dich umbringen willst, dann bitte. Aber zieh nicht deine Freunde mit hinein!«


»Halt doch mal kurz die Klappe!«, schrie ich, aber dafür erntete ich nur noch eine Ohrfeige. Mein Kopf dröhnte. Vorsichtig tastete ich mit meiner Zunge über meine Zähne, die zum Glück heil geblieben waren. Wütend spuckte ich blutigen Speichel vor Eddies Füße.


»Und was ist das da?«, fuhr ich ihn an. »Siehst du das da?« Hustend deutete ich auf die Goldader. »Ist das etwa gar nichts?«


Einen Moment sagte er nichts. Er musterte kurz Rocky und schließlich meine Wunden an Bein und Kopf. »Und was ist mit dem Regelverstoß?«, fragte er forsch. »Was werden die Brüder dazu sagen? Seid ihr so scharf darauf, bestraft zu werden? Wenn wir Pech haben, dann dürfen wir die nächsten Tage arbeiten, ohne auch nur ein einziges Reiskorn dafür zu bekommen.«


»Lass uns doch erst einmal abwarten«, wandte Rocky ein. »Vielleicht haben wir ja Glück. Irgendwann müssen schließlich auch wir einmal Glück haben.«


»Ihr seid verrückt! Alle beide!« Ed grunzte verärgert. Dann aber holte auch er sein Werkzeug aus dem Rucksack. »Also schön, bringen wir die Beute nach Hause!« Erleichtert atmete ich auf. Schweigend machten wir uns an die Arbeit. Rocky und ich hackten die Goldklumpen frei, während Eddie die Ernte, wie wir sie nannten, einsammelte und in Leinensäcke verstaute. Diese zog Gregor an Seilen nach oben. Nicht alle Häftlinge arbeiteten gemeinsam, es gab immer noch einige wenige Einzelkämpfer hier unten. Sie überlebten jedoch nicht lang.


Unsere Hacken schlugen im gewohnten Takt gegen die Felswand. Schon nach kurzer Zeit waren wir durchgeschwitzt. Obwohl es hier unten im Berg deutlich kühler war als oben, stieg die Temperatur allmählich an. Niemand sprach ein Wort. Mein Schmerz war vergessen, alles drehte sich nur noch um die Beute.


Nach einer Weile spürte ich, wie das Blut aus meiner Wunde durch die Mullbinde sickerte und über meine Stirn lief. Mein Kopf dröhnte und mir wurde schwindelig. Ich biss die Zähne zusammen und versuchte im gleichen Takt wie Rocky die Hacke zu schwingen. Ich spürte Eddies stechenden Blick auf meinem Rücken. Schließlich wurden meine Arme schwächer. Mein Puls raste.


»Wechsel!«, forderte ich schließlich und überließ Ed meinen Platz.


Trotz der Erschöpfung überkam mich ein triumphierendes Gefühl, als ich einen Sack nach dem anderen mit Gold füllte. Mit dieser Ernte konnten wir uns eine Zeit lang über Wasser halten.


Wir arbeiteten so lange weiter, bis weit über uns Rufe ertönten. Kurz darauf seilten sich nach und nach die Brüder zu uns herab. Rocky schlug noch ein paar Mal verdrießlich gegen die Felsen.


Sechs mit selbst hergestellten Messern bewaffnete Schwerverbrecher standen uns schließlich gegenüber, einer größer und stärker als der andere. Eddie nannte sie oft Tiere. Sie suchten sich ihre Kameraden aus. Auch Eddie wollten sie rekrutieren, aber er hatte abgelehnt. Als ich ihn nach dem Grund gefragt hatte, erwiderte er naserümpfend, er sei zwar ein Sträfling, aber noch lange kein Abschaum.


Angespannt sah ich dem Anführer der Truppe entgegen. Es war Casper. Gemächlich kam der große Bruder auf uns zu. Er überragte die anderen Brüder um einen halben Kopf. Sein muskulöser Oberkörper wurde nur von einer schwarzen Lederweste bedeckt. Seine Arme und sein Nacken waren mit Tattoos verziert, es war kaum ein Stückchen Haut unbemalt. Ein schwarzer Skorpion ragte von seinem Hals bis zu seiner Wange hinauf, Caspers Markenzeichen. Sein schulterlanges blondes Haar war ordentlich zu einem Zopf zusammengebunden. Er klopfte sich den Staub von der Kleidung. Als er mich erblickte, kräuselten sich seine Lippen zu einem leichten Lächeln. »Na wenn das nicht die kleine Livien ist!«, meinte er und schüttelte tadelnd den Kopf.


»Hallo Casper«, erwiderte ich matt.


»Man könnte meinen, ihr hättet gegen die Regeln verstoßen«, sagte der Bruder an Eddie gewandt. »Man könnte meinen, ihr wärt einfach in die neuen Gänge gelaufen, ohne auf unsere Freigabe zu warten. Ich muss sagen, ich bin enttäuscht von dir und deinen Leuten, Prediger.«


»Es war meine Idee«, sagte Eddie, bevor ich antworten konnte. »Ich habe sie reingeschickt.«


Casper sah ihm einen Moment lang in die Augen. »Ich kann es nicht leiden, wenn jemand gegen unsere Regeln verstößt«, sagte er mit eisiger Stimme. »Ich kann es absolut nicht leiden. Normalerweise müsste ich euch jetzt alle festnehmen.«


»Es tut mir leid, Casper«, sagte ich. »Es tut uns wirklich leid. Jemand hat geschrien und wir wollten ihm helfen. Dann wurden wir hier verschüttet und dachten uns, es wäre eine reine Zeitverschwendung, nicht sofort mit der Arbeit zu beginnen. Immerhin ist das ein Wahnsinnsfund. Wir werden so etwas nicht wieder tun.«


»Ganz bestimmt nicht«, fügte Eddie hinzu.


Casper betrachtete die prall gefüllten Goldsäcke. »Also schön, ich werde darüber hinwegsehen. Ihr habt gute Beute gemacht. Dieses Mal lass ich es euch durchgehen. Aber ein zweites Mal bestimmt nicht.«


»Ich danke dir, murmelte ich und zwang mich zu einem Lächeln.


Mit einer lässigen Handbewegung winkte Casper die Brüder zu sich. »Steht nicht so faul herum, sichert den verdammten Stollen und lasst die Meute herein!«


Die Männer teilten sich auf, kletterten die Seile nach oben und untersuchten den Rest der Höhle.


Casper sah mir fest in die Augen. »Ich habe eure schwachsinnige Aktion beobachtet, Livien! Ich habe gesehen, wie du und dein dämlicher Freund hineingelaufen seid. Verdammt mutig, wirklich verdammt mutig! Aber auch genauso dumm!« Er lachte leise und hob mein Kinn an. »Du hast Glück, dass ich dich mag. Du weißt, ich versuche hier für Ordnung zu sorgen.«


»Natürlich«, erwiderte ich höflich. »Wobei man es bei genauerer Betrachtung auch ein ganz kleines bisschen Tyrannei nennen könnte. Meinst du nicht auch?«


Casper schüttelte langsam den Kopf. »Es ist immer Tyrannei für die, die ganz unten sind. Aber wenn es uns und unsere Regeln nicht gäbe, dann würde hier das Chaos herrschen. Das weißt du genau wie ich.« Er kam mir so nahe, dass ich seinen Atem auf meiner Haut spürte. »Du solltest besser auf deinen hübschen Hals aufpassen, Liv!«, flüsterte er in mein Ohr. »Es wäre doch schade drum!« Er tätschelte zärtlich meine Wange und legte seine Hand auf meinen Nacken.


»Lass mich los!«, knurrte ich.


Casper nickte langsam. »Du weißt, mein Angebot gilt noch. Du bist jederzeit bei uns willkommen.« Er lächelte mich an, bevor er im Dunkeln der Höhle verschwand und seine Leute herumkommandierte.


In den ersten Jahren hatte Casper mehrfach versucht, mich als eine seiner Huren zu gewinnen. Er hatte mir Leckereien wie Äpfel und Kaffee geschenkt, die der Bruderschaft vorbehalten waren, und auch versucht, mich mit der Aussicht auf leichtere Arbeit und einen stets gefüllten Magen von der Mine fortzulocken, doch ich wehrte mich. Er wäre vermutlich eine gute Partie für mich gewesen. Im Gegensatz zu anderen Brüdern verhielt er sich korrekt und zeigte gelegentlich Gnade. Die Arbeiter fürchteten und respektierten ihn. Ich hatte auch noch nie gehört, dass er seine Mädchen schlecht behandelte. Doch ich blieb meinen Prinzipien treu. Sein Bedrängen hatte in den letzten Jahren etwas nachgelassen, jedoch niemals ganz aufgehört.


»Komm, Liv, wir sollten weitermachen. Die anderen werden bald hier sein.« Eddie warf mir meine Hacke zu.


Kurze Zeit später drängten sich Hunderte Gefangene in die dunkle Höhle. Mit unserem Vorsprung von über zwanzig Säcken war uns die Prämie für diese Woche sicher. Neben uns stritten sich zwei Männer um den besseren Platz. Es dauerte nicht lange und sie schlugen mit den Fäusten aufeinander ein. Eddie und ich ignorierten sie, während Rocky uns den Rücken freihielt. Hier unten lernte man schnell, sich nicht einzumischen. Der Hunger der Menschen trieb sie fast täglich zu kämpferischen Auseinandersetzungen. Nach wenigen Minuten kamen zwei Brüder und nahmen die Männer mit. Wenn sie Pech hatten, würden sie niemals wieder eine Hacke in die Hand nehmen können. Wer nicht arbeiten konnte, war im Red Canyon verloren. Es gab ein paar Bettler und Streuner, die versuchten, alleine in der Schlucht zu überleben. Doch sie ereilte meist nach wenigen Tagen der Tod.


Als wir schließlich an Seilen die hohe Steinwand hinaufkletterten, dämmerte es bereits. Gregor lächelte uns müde entgegen und klopfte auf einen der prall gefüllten Goldsäcke.


Er war blass, seine Wangen waren eingefallen und unter seinen Augen zeichneten sich dunkle Ringe ab. Da seine Frau schwanger war, gab er ihr oftmals seine Essensration ab. Ich hoffte inständig, dass unsere neue Glückssträhne noch ein Weilchen anhalten möge.


Erschöpft machten wir uns auf den Weg durch die Schlucht zum Hauptquartier der Bruderschaft. Entlang des Tals ragten die unüberwindbaren Wände der Schlucht empor. Der Red Canyon war bei einem der schweren Erdbeben vor vielen Jahren entstanden. Inmitten der kargen Wüste Australiens war die Erde zerbrochen. Weltweit waren durch die Beben ganze Städte verschlungen worden. Der Red Canyon erwies sich als Goldgrube und da es niemandem gelang, die Wände hinaufzuklettern, konnte an Gefängnismauern gespart werden.


Als ich noch neu im Canyon gewesen war, hatte ich beobachtet, wie eine junge Frau versuchte auszubrechen. Sie kletterte zunächst flink, doch dann immer langsamer die Felsen empor. Die Brüder hatten sie entdeckt, doch sie unternahmen nichts. Sie sahen zu und amüsierten sich darüber, dass der Frau in der glühenden Hitze schließlich die Kräfte versagten. Sie stürzte die Felsen hinab. Ihr Körper zerschmetterte auf dem roten Sand.


Es hieß, selbst wenn es jemandem gelingen würde, emporzuklettern, würde oben ein Stacheldrahtzaun mit Starkstrom auf ihn warten.


Wir trotteten durch die Schlucht. Der Staub wirbelte unter unseren Füßen auf und setzte sich in unseren frischen Wunden fest. In der Mitte des Tals angekommen, warteten wir vor dem Hauptquartier der Brüder. Die Bruderschaft hatte sich in den größten Höhlen inmitten des Canyons bei der großen Lichtung einquartiert. Die vier Höhleneingänge wurden von vier Männern bewacht. Die größte Höhle gehörte dem Anführer Salomon. In der zweitgrößten Höhle wohnte Casper. In den anderen Räumen hausten die restlichen Brüder mit ihren Huren. Ich selbst war nie dort gewesen, aber man sagt, dass die Höhlen bis tief in den Felsen hineinreichten und sehr viel luxuriöser ausgestattet waren als die Behausungen der Arbeiter. Weiter hinten gab es noch ein Verlies mit schweren Eisengittern. Dorthin kamen all jene, die gegen die Regeln der Bruderschaft verstießen. Vor dem Hauptquartier befand sich eine Bühne aus Holz, auf der Salomon seine Kunststücke aufführte und wichtige Neuigkeiten verkündete. Auch Auspeitschungen und Kämpfe zwischen den Gefangenen fanden hier statt. Die einzige Wasserleitung des Canyons endete hier in einem Brunnen.


Wir reihten uns in die Schlange ein, gaben unter den wachsamen Augen der Brüder unsere Ausrüstung zurück und hängten unsere Plakette an ihren Platz. Meine Plakette hatte die Nummer 311. Diese waren wie Hundemarken. Jeden Morgen holten wir sie ab, woran die Brüder erkennen konnten, dass wir im Stollen waren. Falls sie abends nicht an ihrem Platz hingen, wussten sie, dass ein weiterer Insasse wahrscheinlich gestorben war. Flucht war unmöglich und der Hunger trieb uns jeden Abend zurück zu den Brüdern. Das geerntete Gold nahmen wir mit in unsere Höhle und bewahrten es dort bis zum nächsten Zahltag auf.


»Endlich Feierabend!« Rocky legte den Arm um meine Schultern und wir machten uns auf den Weg zu unserem Block.




Block Nr.   7


Wir wohnten im Block Nr. 7, einer abgeernteten Höhle am anderen Ende des Tals. Sie lag in einem mehrere Meter hohen Felsen. Im gesamten Canyon erstreckten sich zwanzig Blöcke mit jeweils etwa dreißig Arbeitern.


Außer Gregor, seiner Frau Barbette, Rocky, Eddie und mir lebten hier noch drei andere Gruppen mit jeweils fünf bis zehn Häftlingen. Sie benahmen sich anständig, doch Eddie vertraute ihnen nicht genügend, um sie in unser Team aufzunehmen. Wir arbeiteten stets in unterschiedlichen Stollen, um die Chancen auf ergiebige Goldadern zu erhöhen. Im Block 7 teilten wir unsere Beute untereinander, um uns gegenseitig vor dem Hungertod zu schützen. Schon jeder von uns hatte Zeiten erlebt, in denen er sonst hier sein Grab gefunden hätte.


Wir öffneten die aus schweren Holzplanken gezimmerte Eingangstür und betraten die Küche des Blocks. Auf der einen Seite stand ein kleiner Ofen, der mit Holzkohle betrieben wurde und die Höhle beheizte. Um einen großen Tisch in der Mitte des Raumes standen mehrere Kisten und Holzklötze, die als Sitzgelegenheiten dienten. In einem schiefen Regal stapelten sich Eimer, ein paar Schüsseln, Töpfe und ein wenig Geschirr. Ein paar in leere Flaschen gesteckte Kerzen standen ringsherum, aber aus Sparsamkeitsgründen war nur eine angezündet.


Die hochschwangere Barbette stand am Herd und rührte einen wässrigen Eintopf um. Als sie die schweren Säcke sah, atmete sie erleichtert auf und begrüßte ihren Mann mit einem leichten Lächeln. Barbette kochte für uns Arbeiter, holte Wasser vom Brunnen und wusch unsere Wäsche. Ich umarmte sie kurz und ging in die abgetrennte Nische, die wir als Waschgelegenheit nutzten.


Erschöpft zog ich meine Kleidung aus und löste mein rotes Haar aus dem geflochtenen Zopf. Ich keuchte vor Schmerzen, als ich meine Hose von der verkrusteten Wunde an meinem Bein zog. Mein Körper war übersät mit blauen Flecken und Schürfwunden. Vorsichtig reinigte ich die Stellen mit einem sauberen Lappen. Der Schmerz trieb mir Tränen in die Augen. Als die Wunden gesäubert waren, ließ ich Wasser aus dem Eimer über meinen Körper laufen. Ich erinnerte mich daran, wie es war, unter einer warmen Dusche zu stehen und mich mit Shampoo zu waschen. Ich entwirrte mein struppiges Haar mit einem Kamm und betrachtete mein Gesicht in dem halbzerbrochenen Spiegel.


»Was ist nur aus dir geworden, Livien?«, murmelte ich. Meine Wangen waren eingefallen und meine Gesichtszüge wirkten hart und verbittert. Wie würde ich wohl nach zehn Jahren Gefangenschaft aussehen? Würde ich überhaupt so lange überleben? Ich wickelte meinen Körper in eine alte Decke und ging zu meinem Schlafplatz.


Ich hatte mir eine kleine Nische weiter hinten in der Höhle eingerichtet. Ich schlug das Laken, das als Abtrennung diente, zur Seite. Eddie saß dort auf meinem Lager aus Stroh. Ein paar Kleidungsstücke und Decken waren ordentlich auf einer Kiste zusammengelegt worden. Daneben lag ein Schundroman, den ich hütete wie einen Schatz. Mehr Besitztümer hatte ich nicht.


Eddie lächelte mich schief an und hielt mir eine Tasse Tee entgegen. Auch er hatte sich gewaschen, sein Schädel war frisch rasiert und er hatte sich neue Kleidung angezogen. Er war für einen Mann nicht sehr groß, daher gab es kaum passende Kleidung für ihn. Die Jeans und den Pullover krempelte er hoch.


»Heute gibt es Tee mit Schuss«, sagte er.


»Vielen Dank.«


Ich nahm ihm die Tasse ab. Eddie schraubte die Flasche Rum auf, die wir an einem besonders erfolgreichen Zahltag ergattert hatten, und goss mir einen Schluck in den Tee hinein.


»Das war heute der Fund des Jahres«, sagte Eddie und prostete mir zu.


Ich setzte mich zu ihm und genoss den brennenden Geschmack in meinem Mund.


»Es tut mir leid, dass ich dich geschlagen habe.« Er musterte besorgt mein Gesicht.


»Halb so wild«, erwiderte ich. »Du hast dir Sorgen gemacht. Das verstehe ich.«


»Wie geht es dir denn?«


»Es geht so.« Ich zuckte mit den Schultern. »Es sind nur Kratzer.«


»Das meine ich nicht. Ich meine, wie es dir sonst geht. Wie du dich fühlst.«


Ich sah ihn irritiert an. Seine Augen waren beharrlich auf mich gerichtet. Es schien so, als wollte er in meine Seele schauen.


Unbehaglich wandte ich meinen Blick ab. »Warum fragst du mich das?«


»Ich habe dich heute beobachtet. Du hast dich verändert.«


»Inwiefern?«


»Nun ja. Wie lange bist du schon hier?«


»Etwas über vier Jahre.«


»Und während der letzten vier Jahre hast du wie eine Besessene gearbeitet. Du hast dir nie einen Tag Ruhe gegönnt, hast dich nie beklagt. Aber das ist nun vorbei, habe ich recht? Du hast dich verändert in den letzten Wochen.«


»Ich verstehe nicht, worauf du hinaus willst«, entgegnete ich schroff. Es gefiel mir nicht, dass er versuchte, mich zu analysieren. Verärgert rückte ich ein Stück von ihm weg.


»Du bist wütend«, sagte er nach einer kurzen Pause.


»Wütend?«


»Ja, du bist wütend. Weißt du, ich beobachte die Menschen hier unten. Viel mehr bleibt mir ja auch nicht. Bei vielen ist es so wie bei dir. In der ersten Phase sind sie demütig. Sie bereuen ihre Taten und arbeiten hart. Darauf folgt die Phase der Wut. Deine Demutsphase war übrigens verdammt lange.« Er trank einen Schluck Tee.


»Und welche Phase kommt als Nächstes?«, fragte ich schnippisch.


»Nun, das bleibt abzuwarten. Manche versuchen auszubrechen, einige begehen Selbstmord. Wer es schafft, nicht wahnsinnig zu werden, der gibt sich mit der Situation zufrieden. So wie ich.«


»Mit der Situation zufriedengeben? Na, da wartet ja eine glänzende Zukunft auf mich …«


»Wie deine Zukunft aussieht, liegt in deiner Hand.«


»Ich verstehe immer noch nicht ganz, worauf du hinaus willst.«


»Ich möchte nur, dass du nicht aufgibst, Liv. Ich bin für dich da, falls du jemanden zum Reden brauchst. Und ich hoffe, dass du dich mit der Situation irgendwann abfindest. Genau wie ich, Rocky und die anderen.« Sanft strich er mir eine Strähne aus dem Gesicht. »Ich mache mir Sorgen um dich.«


Ich atmete tief ein und aus und wickelte die Decke fester um meinen Körper. »Wie hast du es geschafft?«


»Ich versuche, dankbar zu sein für jeden Tag, den ich lebe. Ich bin dankbar dafür, wenn wir auf Gold stoßen und etwas zu essen bekommen. Und vor allem bin ich dankbar, wenn wir uns abends hier versammeln und keiner fehlt. Ich danke Gott dafür. Es ist nicht alles schlecht, Liv. Es kommt auf die Sichtweise an.« Er klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter. »Nun komm, die anderen warten schon auf uns.« Er ließ mich alleine zurück.
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